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Als ſie das Speiſezimmer durchſchritt, trat ihr Paul 
ſchon aus dem hinteren Teil der Wohnung entgegen, 

„Wir hörten von Anna, daß du ſoeben nach Hauſe ge⸗ 
kommen ſeiſt!“ begrüßte er ſie mit unſicherer Stimme. 
„Mutter wunfcht dich noch einmal zu ſprechen! Und auch 
ich!“ ſetzte er kaum hörbar hinzu. i 

Mit einem forſchenden Blick ſah ihm Lotte in das ver⸗ 
lebte Geſicht. 

„Hoffentlich hat dein Beſuch auf Mutter nicht wieder die 
übliche aufregende Wirkung ausgeübt!“ ſagte ſie. „In letzter 
Zeit haben wir uns vor dir ja geradezu gefürchtet!“ 

Damit ſtellte ſie die mitgebrachte Medizinflaſche auf das 
Büfett und folgte Paul über den dunklen Berliner Korridor 
zum Schlafzimmer der Mutter, 

Eine ſchwüle Dämmerung lag über dem hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſenen Raum, die die ungewiſſen Umriſſe der Gegen⸗ 
ſtände ins Rieſenhafte dehnte. 

Unbeweglich, ein graues Geſpenſt, lehnte Paul in dem 
tiefen Schatten des Hintergrundes an einem Kleiderſchrank. 

„Ich habe dich noch einmal zu mir bitten laſſen, Lotte, 
. mit dir Wichtiges, ſehr Wichtiges zu beſprechen 

abe!“ 


Faſt tonlos klangen die letzten Worte aus. Ein hilf⸗ 
loſer Ausdruck trat in die verfallenen Züge der Kranken. 
Und dann auf einmal brach ſie in ein nervöſes Schluch⸗ 
zen aus, daß die dünnen, grauen Haare unter der weißen 
Nachthaube zitterten. b 
„Du mußt uns helfen, Lotte! Du biſt die Einzige, die 
helfen kann!“ b 
„Aber Mutter! Was iſt denn geſchehen?“ 
ge jähem Erſchrecken beugte ſich Lotte zu der Weinenden 
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„Lotte, nicht wahr, du wirſt helfen! Gib mir deine Hand, 
daß du es tun wirſt!“ 


„Ja, aber Mutter, ich weiß doch gar nicht, was ſoll denn | 


das bedeuten?“ 
„Lotte!“ 


Gef ne 

„Harry Laudon bittet zum zweiten Male um deine 
Hand!“ ſagte ſie dann ganz raſch, wie um ſich von einer 
ſchweren Laſt zu befreien. 3 e 

„Harry Laudon?“ 

In einer inſtinktiven Abwehrbewegung wandte ſich 
Lotte zur Seite, ihr Blick ſuchte den Bruder. 

„Darum wohl auch dieſer unerwartete Beſuch Pauls?“ 

Die Mutter nickte. 1 


„Paul kam mir wie ein Engel vom Himmel. Heute 


abend habe ich ja erſt von Geheimrat Dorn erfahren, daß das 
Penſionat wegen des Typhus geſchloſſen iſt und wir damit 
direkt vor dem Ruin ſtehen! Und da mitten in meiner 


größten Verzweiflung ſchickt mir der liebe Gott Paul mit 


dieſem neuen Ankrag Laudons! 


„Du darſſt dieſen Antrag nicht ablehnen, Lotte!“ ſchloß 
e mit vor Aufregung zitternder Stimme. „Bedenke, was 


ür uns alle auf dem Spiele ſteht! Es iſt das letzte mal, daß 


oͤlr Laudon ſeine Hand bietet!“ 


i a großen, angſtvollen Augen ſah ihr die Mutter ing 
bt. J 


„Und ich wiederhole es dir ebenfalls zum letzten mal, 
FR a der Fall Laudon für alle Zeiten für mich ab⸗ 
getan iſt.“ ; 

Mit einem heftigen Ruck hatte ſich Lotte von ihrem Sitze 
erhoben und war zum Fenſter getreten, als ob ſie zwiſchen 
ſich und die Bittende einen trennenden Raum legen müßte. 

Ste fühlte es mit derſelben Deutlichkeit, wie an jene 
Wannſeeabend, daß ſie in dieſer Exiſtenzfrage hart fein und 
hart bleiben mußte. 

Eine Ehe mit Harry Laudon! 

Ein phyſtſcher Ekel befiel fie plötzlich vor dem Maune, 
dem ſie ihr Leben angliedern ſollte. 

In dieſem Augenblick empfand ſie die Forderung der 
Mutter faſt als eine Beleidigung, die ihr die Schamröte in 
die Wangen trieb. — 


„Es tut mir leid, Mutter“, farte fie endlich, „daß du 


durch die Unvorſichtigkeit Dr. Dorns in mein bisher ſtreng 
gehütetes Geheimnis eingeweiht worden biſt! Ich gebe zu, 
daß ſich das Penſionat in einer ſchweren Kriſis befindet, ich 
habe aber bereits die nötigen Kapitalten aufgebracht, um 


den Beſtand unſerer Gründung über alle Klippen und Ge⸗ 
fahren der Gegenwart hinaus zu ſichern. Wir haben bisher 


doch noch immer ſatt zu eſſen gehabt und ich denke, wir 
werden uns auch weiterhin ohne die Millionen des Herrn 
Landon durchs Leben helfen!“ 

Ein düſteres Schweigen entitand, 


en Draußen rieſelte der Regen mit tödlicher Gleichmäßig⸗ 
e 


Die Nachtlampe malte an den Wänden unheimliche 


Schattenbilder. . 

Nach langer Pauſe kam aus den Kiſſenbergen des 
Bettes wieder ein ſchwacher Laut. 

„Paul!“ 

„Ja, Mutter!“ 5 

Mit müder Zärtlichkeit taſtete die Kranke nach der Hand 
ihres Lieblings. 

„Mein armer Junge“, ſagte ſie, „du ſiehſt, ich kann nicht 
helfen, du haſt dich ja ſelbſt davon überzeugt, daß Lotte un⸗ 
erbittlich iſt!“ — N 

Ein lebhafter Kampf malte ſich auf dem Geſicht des 
jungen Mannes. 

Dann trat er plötzlich ganz nahe an Lotte heran. 

„Kann ich dich vielleicht ein paar Minuten allein 
ſprechen?“ fragte er leiſe. s 

Die Schweſter zuckte die Achſeln. 

„Meinetwegen, Paul! Gib dich aber keiner falſchen 
Hoffnung hin! Es wird dir ebenſowenig wie Mutter ge⸗ 
lingen, mich umzuſtimmen.“ 


Schweigend gingen fie wieder nach dem Speiſezimmer. 


Dann ſtanden ſie ſich hart gegenüber, daß ihr ſchwerer 
Atem ſich miſchte. N 

„Lotte, kannſt du dich wirklich nicht entſchließen, Laudons 
Antrag anzunehmen?“ i 2 

„Nein, ich kann und will es nicht! Ich verſtehe auch 
gar nicht, warum du dich für eine Sache, die doch ledig⸗ 
lich meine Privatſache iſt, in dieſer Weiſe engagierſt! Wir 
Schweſtern ſind dir noch nie zur Laſt gefallen! Und du darfſt 
überzeugt ſein, daß du der letzte ſein würdeſt, der von uns 
eine Inanſpruchnahme feines Portemonnaies zu befürchten 
hätte!“ a 
Mit einem kalten Blick ſah fie an Paul vorbei; der 
lange ſchlummernde Antagonismus ihrer beiden Naturen 
war * zur hellodernden Flamme aufgeſchlagen. 
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Pr 


Dis Hand des Pruders lag ſchwer auf ihrer Schulter; 
jeder Yiutstrepſen ſchlen aus feinen Geſicht gewichen zu 
ſein; er ziiterte am ganzen Körper. 

„Leite, laß das nicht dein letztes Wort ſein!“ 

Und als die Schweſter ihm mit einer verächtlichen Be⸗ 
wegung den Rücken kehrte, wiederholte er zwei⸗, dreimal: 

„Dann bin ſch verloren, dann bin ich verloren!“ 

Seine Stimme brach; mit beiden Fäuſten umklammerte 
er Luttes Schultern. = 

Und plötzlich ſchrie er ihr brutal die Wahrheit zu, un⸗ 
bekümmert, daß ihn die Mädchen bis in der Küche hören 
konnten. 7 0 2 

„Ja, Lotte, ich bin verloren, wenn du nicht hilſſt! Die 
Ehre unſeres Namens ſteht auf dem Spiele, wenn es uns 
nicht gelingt, durch dein Jawort Laudons Schweigen zu 
erkaufen!“ 5 1 3 ’ 

Er beugte ſich bei dieſen Worten ganz dicht zum Kopfe 
der Schweſter hinab und flüſterle ihr mit heiſerer Stimme 
das Geſtändnis feiner Schande ins Ohr. 

Dann warf er ſich laut auſſtöhnend in einen Stuhl und 
verbarg ſein Geſicht mit beiden Händen. 5 

Lotte ſtand wie verſteinert. 8 

Soweit war es alfo ſchon mit dem Unſeligen 
kommen! 

„Weiß es Mutter ſchon?“ fragte fie endlich. 

Paul ſchüttelte den Kopf. ; 5 

„Nein!“ ſagte er dann leiſe. „Ich bringe es ihr gegen⸗ 
über nicht über die Lippen! Sie ſtirbt ja, wenn ſie's er⸗ 


fährt!“ — 

Eine Woge von Bewußtloſigkeit ſtrömte über das 
Mädchen hinweg: auf ihrer Haut war ein Stechen und 
Prickeln, wie es das Gefühl jäher Ohnmacht und Hilf⸗ 
loſigkeit mit ſich bringt. Sie hörte gar nicht mehr, was der 
Bruder weiter zu ihr ſprach, wie er immer flehentlicher, 
immer verzweifelter mit Drohungen und Beſchwörungen auf 
ſie eindrang. 

Wie betäubt ſaß ſie in dieſer reißenden Flut leiden⸗ 
schaftlicher Bitten und Selbſtanklagen, fie hatte nur den einen 
einzigen Gedanken an die Mutter, daß ihr auch das Letzte 
von ihrem lieben Kinde nicht erſpart blieb. 

Sie war vor Paul bis in die äußerſte Fenſterecke zurück⸗ 
gewichen. 

Haß und Verachtung ſprühten aus ihrem 
Geſicht. 

„Du haſt es ſelbſt gewollt, daß es ſo kommen mußte!“ 
ſagte fie atemlos. „Jetzt ſieh du zu, wie du dir allein weiter⸗ 
hilfſt! Ich bin auch nur ein Menſch mit dem Recht auf 
Glück! Warum ſoll ich mein Glück deinem Verbrechen 
opfern. Ich kann es nicht, Paul, und ich darf es nicht! 
Tenn ich gehöre bereits einem anderen, den ich liebe, dem 
ich mein Wort verpfändet habe!“ 

Ihre Knie wankten. 

Sie hatte das Gefühl, daß ſie hinſinken, zu Boden 
ſchlagen müßte, nur, um nichts mehr von dieſem grauſigen 
Auftritt zu ſehen und zu hören. 

eit letzter Kraft wollte ſie ſich zur Tür retten, doch 
der verzweifelte Mann zwang ſie wieder in ihre Fenſter⸗ 
ecke zurück. 

„Ich laſſe dich nicht, Lotte!“ keuchte Paul. „Es iſt nicht 
wahr, was du ſagſt! Es iſt nur eine Ausflucht, eine elende 
Ausflucht, damit ich zugrunde gehen fol! 
nicht, eh' du mir nicht den Namen genannt haft!” 

Seine Gedanken verwirrten ſich in der ungeheuren Er⸗ 
regung. 

Mit brutalem Griffe krallte er ſeine Finger in die 
meichen Arme des Mädchens und ſchüttelte fie, daß ihr faſt 
die Sinne vergingen. 

ene will ich haben, Lotte, hörſt du, den Namen!“ 

„Paul!“ RE 5 

Vergebens ſtemmte ſie ſich gegen ſeine überlegene Kraft. 

Leichenblaß, mit bebenden Gliedern, ſahen ſich die Ge⸗ 
ſchwiſter tief in die Augen, voll heißeſter Feindſchaft und 


ge⸗ 


glühenden 


doch wieder im Gefühl ihrer beider Zuſammengehörigkeit. 


Daun brach Lotte plötzlich zuſammen. 

„Laß mich, Paul!“ ſagte ſie mit matter Stimme. „Ich 
werde dir den Namen nennen! Es iſt Kurt Rasmus!“ 

„Kurt Rasmus!“ 

Mit einem grellen Auflachen trat Paul zurück; 
Hönde löſten ſich aus der eiſernen Umtlammerung. 

Kurt Rasmus, das war die Nettung. 

Es war auf einmal fo ruhig geworden, daß Lotte ein 
deues Grauen vor dieſer unheimlichen, gewitterſchwülen 
Ruhe beſchlich. 

„Dr betrachteſt alſo dieſen Rasmus als deinen Verlob⸗ 
ten?“ feagte er endlich in ſcharf examinierendem Ton. 

„Dien Rasmus?“ war die Antwort. „Ich darf dich 
wohl bitten, wenn on von meinem Bräutigam ſprichſt, dich 
einer angemeſſeneren Ausdrucksweiſe zu bedienen!“ . 

Ich wähle die Ausdruckswelſe, die mir paſſend erſcheint! 


ſeine 


a ergüſſen bedenkt.“ 


Ich glaube dir 


f halten. 


Und ich glaube, liebes Kind, auch du wirſt dich, nach dem, 
was ich dir mitzuteilen habe, zu meiner Anſchauung von 
Herrn Rasmus bekehren!“ 

Lotte zuckte die Achſeln. 

„Gib dir keine Mühe, meinen Bräutigam zu verun⸗ 
glimpfen. Er ſteht zu hoch, als daß ihn deine Vorwürſe er⸗ 
reichen könnten!“ 

„Es bedarf keiner Verunglimpfung, wo ich die Tatſachen 
reden laſſen kann.“ . 

Paul hatte bei dieſen Worten in ſein Jackett gegriffen 
und überreichte der Schweſter einen Brief. ’ 

„Willſt du, bitte, in dies Schreiben Einſicht nehmen!“ 
ſagte er. „Ich finde es zum mindeſten eigentümlich, wenn 
ein Bräutigam eine andere Dame mit derartigen Liebes⸗ 


„Paul, was ſoll das bedeuten?“ 1 
Mit großen, entſetzten Augen ſtarrte Lotte auf das dünne 
Briefblatt. a 
Es war von Kurts Hand. im erſten Moment hatte ſie 
ſeine ſcharfen, charakteriſtiſchen Schriftzüge erkannt. ? 
Mit halblauter Stimme las fie über die verhängnis⸗ 
vollen Zeilen hinweg. dies unſelige Bekenntnis einer ver⸗ 
zehrenden Leidenſchaft aus dem es ihr plötzlich wie eine 


ſengende Lohe entgegenzuſchlagen ſchien: 


„Was heißt überhaupt ich liebe dich, Ellen? Ich bin 
wahnſinnig! Es iſt kein anderer Gedanke in mir als du und 


immer wieder du, Ellen —“ 


Das ſchrieb Kurt, ihr Kurt — einer anderen! 

Ihr Kurt, deſſen Küſſe ſie noch auf ihren Lippen zu 
fühlen meinte. 

„Es iſt kein anderer Gedanke in mir, als du und immer 
wieder nur du, Ellen!“ k 

Sie dachte auf einmal ganz ſinn⸗ und zuſammenhanglos, 
fie ſuchte nach einem Halt für ihre Hände, für ihren ganzen 
Leib. in herzlähmender Angſt. ö 

Noch wehrte ſie ſich mit aller Kraft ihrer großen, ver⸗ 
trauenden Liebe gegen dieſe entſetzliche Wahrheit, von der ſie 
es inſtinktiv empfand, daß mit ihr auch ihr Glaube an alles 
Hohe und Reine im Menſchen, ihr Glaube an die Menſch⸗ 


heit überhaupt in Trümmer ging. 


Wie der Schrei eines verwundeten Tieres rang es ſich 
endlich ſchwer aus ihrer gequälten Bruſt. 

„Es iſt nicht wahr. Noul was auf dieſen Blättern ſteht! 
Es iſt eine Lüge, eine Fälſchung, mit der ihr nur meinen 
Widerſtand brechen wollt! 7 haſt du dieſen Brief, Paul! 
Das hat Kurt nicht geſchrieben.“ 

Mit einem flehenden Blick ſcheuen Jammers ſah ſie zu 
dem Bruder auf. doch Paul blieb unbewegt. 

„Dieſer Brief iſt ein authentiſcher Brief des Herrn Ras⸗ 
mus!“ gab er kalt, faſt geſchäftsmäßig zurück. „Das iſt eine 
Tatſache, an der nicht gerüttelt werden kann. Wie ich in den 
Beſitz des belaſtenden Dokumentes gekommen bin, ift ganz 
nebenſächlich! Herr Rasmus unterhält ſeit geraumer Zeit 
nahe Beziehungen zu der bekannten Bühnenkünſtlerin Ellen 
Walden vom Weſtendtheater! Falls es dich intereſſieren 
ſollte, bin ich erbötig, binnen einer Stunde ein erdrückendes 
Beweismaterial für meine Behauptung heranzuſchaffen. Im 
übrigen kannſt du dich aber noch heute abend verſönlich von 
der Michtiofeit meiner Worte überzeugen. Herr Rasmus 
holt Fräulein Walden allabendlich von ihrem Theater ab 
und bringt ſie nach ihrer Wohnung in der Rauchſtraße. Das 
Weſtendtheater liegt ta hier in unmittelbarer Nähe am 
Nollendorfplatz! Die Vorſtellung dürfte in etwa einer halben 
Stunde zu Ende ſein! Wenn du es wünſcheſt. bin ich ſelbſt⸗ 
Th gern, bereit, dich ſofort zum Theater zu be⸗ 
gleiten! —— — 

Schon bei den letzten Worten Pauls war Lotte mit un⸗ 
ſicheren Schritten bis zu dem großen Mitteltiſch gekommen 
und dort ſchwerfällig in einen Stuhl geſunken. 

Sie war unfähig, ſich noch länger auf den Füßen zu 


Der furchtbare Schlag hatte ſie unerwartet getroffen. 

Mit blitzartiger Klarheit glaubte ſie auf einmal den 
ganzen Zuſammenhang der Dinge bis in jeine ſeinſten Vers 
knüpfungen zu durchſchauen. 

Darum dieſe ſeltſame Veränderung Kurts während der 
letzten Wochen, über die ſie ſchon oft mit geheimem Bangen 
nachgeſonnen. 

Und dann wieder war es ihr. als müſſe ſie ſich mit dem 
letzten Reſte ihrer Widerſtandsfähigkeit dem Schickſal ent⸗ 
gegenſtemmen. unter deſſen ehernem Tritt fie ſich ſchon halb 
zermalmt dahinwand. t 

Sie durfte Kurt nicht verurteilen, ehe fie ſich nicht ſelbſt 
von der Wahrheit der gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen 
überzeugt hatte. 

„Ich werde mir noch heute abend Gewißheit ver⸗ 
ſchaffen!“ ſagte fie. „Ich danke für deine Begleitung, Paul: 
Ich finde den Weg zum Nollendorſplatz ſchon allein! Und 


ich muß jetzt allein ſein!“ — — — 


(Fortſetzung folgt.) 


Begrenztes Heldentum. 


Von Rudolf Presber. 

„Weißt du, Papa, wer da drüben in der Villa ange⸗ 
kommen iſt?“ fragte mich mein Sohn, das Fritzchen, auf⸗ 
geregt und gab ſich und mir alsbald ſelbſt die Antwort: „Der 
Elefantenjäger Kapitän Hannibal Birk, der in Afrika fo 
435 Löwen geſchoſſen hat und Flußpferde und Elefanten 
und — 


Ich hatte das nicht gewußt. Aber nun wußte ich's. Und 
wenn ich's vergeſſen hätte, fu wäre das nicht für lange ge- 
weſen, denn jeden Tag zwei oder drei mal kam das Fritz⸗ 
chen aufgeregt auf den „Elefantenjäger“ zu ſprechen, der ſo 
viele Löwen und Nie vi eſchoffen hatte 

Eines Tages rief mich 
komm' mal raſch — da drüben geht er! Wer? Nun, der 
Elefantenjäger, der Kapitän Hannibal Birk, der in Afrika.“ 

: tig, da ging er! Ein ungeſchlachter Rieſenkerl mit 
Zyklopenhänden. Auch die Füße bedeckten viel Land. Und 
ein Paar Hoſen trug er, die er ſicher ſchon am Kongo bei 
ſeinen Jagden häufig angehabt hatte. 

„Belt, Papa, das iſt doch ein Held 2!“ 

In ſeiner Art gewiß, Fritzchen.“ 

Von nun an quälte mich Fritzchen: ch wüßte zu gern, 
wie der Mann in der Nähe ausſieht; und wie er wohnt und 
N Er Du kannſt ihn doch mal mit mir beſuchen, 
Papa 

„Beſuchen? Ich kenn ihn doch gar nicht. Mit welchem 
Recht ſoll ich ihn denn beſuchen? Und aus welchem Grunde?“ 

Aber Fritzchen war heller, als ſein ſchwerfälliger Vater: 
Du biſt doch Schriftſteller, Papa! Sag doch einfach, du 
ſchreibſt eine Geſchichte, wo lauter Nilpferde drin vorkom⸗ 
men — oder frage ihn, ob er nicht zufällig einen Elefanten⸗ 
zahn zu verkaufen hat ..“ 

„Und wenn er nun ſagt: ja — ?“ 

„Dann ſchenkſt du mir den Elefantenzahn!“ 

Der Junge quälte ſolange, bis ich ſchließlich ... Alſo, 
eines Sonntags nahm ich tatſächlich das Fritzchen bei der 
Hand und ging mit ihm über die Straße. Der Junge war 
ſchrecklich aufgeregt. 

„Ob er uns von 
ſeinen Heldentaten?“ 

„Das werden wir ja ſehen, Fritzchen.“ 

Als ich an der Wohnungstür die Hand nach der Schelle 


ſeinen Abenteuern erzählt und von 


ausſtreckte, unter der auf dem Meſſingſchild zu leſen war: 


„Hannibal Birk“ — hörte man von drinnen einen lauten, 
unerquicklichen Disput Eine Weiberſtimme keifte in den 
höchſten Tönen. Erſt verſtand ich nichts. Dann ſchien jemand, 
der einen ſchweren Gang hatte, über den Korridor von Filz⸗ 
pantoffeln verfolgt zu werden, und hinter dem Fliehenden 
ſchalt und ſchimpfte die Fiſtelſtimme: „J, das wäre ja noch 
ſchöner — Aſche auf meinem guten Teppich! Meinſt du, 
ich bin für deine afrikaniſchen Wutzereien da und für deine 
hottentottiſchen Gewohnheiten!?“ 5 * 

„Eine gedämpfte Baßſtimme ſprach, unverſtändlich, aber 
hörbar, verſöhnliche und milde Worte. 

„Nichts da!“ ſchrillte die Fiſtelſtimme. „Gleich wird's 
gemacht! Und den Kotteotfen * Krug : 5 - du 
. n aus! Waſchſeife iſt in der Küche. Fix — 
ma [73 


Ich ſtöre ungern Familienbeſprechungen und wollte leife 
wieder gehen. Aber Fritzchen, der mich gern vor vollendete 
Tatſachen ſtellt, hatte bereits heftig geklingelt. f 

Eine ſchwere Hand, die nach einem Rettungsanker zu 
greifen ſchien, klinkte fofort die Tür auf, 

Der Löwenjäger ſtand vor uns. Er trug noch die Hoſen 
von damals und vom Kongo, ſchien noch gewachſen zu ſein 
und füllte den Türrahmen aus mit ſeinen gewaltigen Schul⸗ 
tern. War unraſiert. In ſeiner Friſur mußte kürslich wohl 
eine Hand geweſen ſein, ob die eigene, weiß ich nicht. 

Die ſchrille Stimme im Fiſtelton ließ ſich vernehmen: 
„Ich bin noch nicht angezogen und der idiotiſche Tollpatſch 
öffnet die Tür! Wir ſind doch hier nicht in einem Kaffern⸗ 
krgal!“ Z Weg war fie, 

Nein, ein Kaffernkraal war das nicht. aber eine äußerſt 
verwunderliche Wohnung. Möbel aus ſeltſamen Tierfellen, 
Gefäße aus Schlangenhäuten. Schädel auf Schränken und 
Geſimſen. Baſtteppiche unter den Tiſchen. Und die Vor⸗ 
hänge von Muſchelgehängen gehalten. Und alles roch ſo ſelt⸗ 
Be bißchen wie im Raubtierhaus oder bei den Affen 
im Zoo. 

Fritzchen bekam den Mund garnicht mehr zuſammen vor 


Staunen. Seine Augen waren immerzu auf ſuchender 
Wanderſchaft. Aber mit beſonderer Hochachtung verweilten 


ſie immer wieder auf dem Körper ſeines Helden, 

„Sie wünſchen?“ fragte der Elefantenjäger ſehr höflich 
und herzlich. Unwillkürlich dachte ich: ſo fragt ein aus dem 
Waſſer Gezogener ſeinen Retter: „Verzeihung, wie iſt Ihr 
werter Name?“ 


ritzchen aus Fenſter: „Papa, 


Ich legte erklärend le Hand auf den Kopf meines 

EN ee erläuterte ganz ehrlich die Beweggründe dieſes 
eſuches. h 

Der Eiefantentäger wies uns Sitze an. Ein Bülfelhorn, 
das die Lehne meiner Sitzgelegenhelt biedete, ſtach mir ſpltz 
und übel in den Rücken. Fritzchen verſank verwundert in 
etwas, was ich für einen Kamelſattel bielt. 

„Jaja,“ ſchmunzelte der Held geſchmeichelt, „ich habe da 
drunten — ſehen Sie, hier iſt mein Schleßbuh . ..“ Er holte 
ein ſehr ramponiertes, in Leder gebundenes Britefenille her⸗ 
vor, wie es. geteilt. ehemals drei prcudiſchen Kavallerle⸗ 
Wachtmeiſtern »euügt hätte. = habe neunzehn Elefanten 
geſchoſſen, elf Löwen. dreizehn Jaguars — — —* 

Er hatte noch viel geſchoſſen und war dabei, es uns 
aus dem merkwürdigen Buche. das ſchrecklich nach altem 
Ziegenkäſe roch, umſtändlich zu er lären. 28 

„Hannibal —! Kommſt du nun vald und machſt mir die 
Taille zu!?“ Die wütende Weiberſumme von vorhin hatte 
nichts von ihrem Schmelz verloren. ur: 
Der Elefantenjäger zuckte zuſammen, als hätte er eine 
Hochſpannung berührt. „Sofort, Herzchen!“ rief er laut 
aber gemütvoll zurück, und dann zu uns leiſe und eindring⸗ 
lich: „Sie ſehen, ſie braucht mich — Sie entſchuldigen.“ 

Ich ſtand auf und lächelte vielleicht ein bißchen. Nein, 
beſtimmt, ich muß gelächelt haben. Denn ſonſt wäre ſein 
Schlußwort unerklärlich. 

„Vas wollen Sie. mein lieber Herr?“ ſagte er reſigniert, 
die Tür ſchon öffnend. „Auf die Urwaldbeſtien kann man 
ſchießen und darf man ſchießen. Hier in Eurpa, auf ſowas 
Liebes — aber nicht! Und ſehen Sie, wenn ich nicht ſchießen 
kann, dann — ja, dann “ Und ſich zu dem Jungen 
wendend, der feinen Helden verſchlang: „Geh' du man in 
den Urwald. mein Junge. Mit den Jaquaren und den Dick⸗ 
11 wirſt du ſchon fertig. Da biſt du der Pfiffinere, 
Ind wenn du ein Gewehr haft, der Stärkere. Aber komm 
nicht zurück aus dem Dſchungel und aus dem Urwald, mein 
Junge, ſonſt — —“ 

Das Schlußwort des Helden aing verloren in einem irr⸗ 
ſinnigen Spektakel, der aus dem Innern der Wohnung 


drang und wohl die Ungeduld der Dame zur Urſache Hatte, 


Auf der Treppe fragte Fritzchen: „Papa, hat dem Herrn 
feine Frau auch Elefanten geſchoſſen?“ N 
„Nein, Fritzchen.“ ſagte ich. „das glaube ich nicht. Sie 


hat hier in Europa auf ihren lieben Mann gewartek.“ 


Der alte Knecht. 


Von Wilhelmine Baltineſter. erg 
(Nachdruck verboten.) 


Joſef Voit, der junge Bauer, bot. ſich von feinem 
Weibe fortgeſchlichen und ſaß im dichten Weidengebüſch ver. 
Uferböſchung eines reißenden Baches, der hinter ſeinem 
Hauſe vorbeizog. Voit hielt eine dunkle Branntweinflaſche 
an die Lippen gepreßt, den Kopf weit zurückgelehnt, 
ſchlürfte er in langen Zügen. Das war fein unſeliger Feier⸗ 
abend. Im Weidengebüſch hinter ihm knallte es. Hoch⸗ 
aufgerichtet ſtand Johannes, der alte Knecht, vor dem 
ertappten Herrn. Und ohne ein Wort zu ſprechen, riß er 
dem Bauer die Branntweinflaſche aus der Hand, juſt vom 
Munde weg, und ſchleuderte ſie in den reißenden Gebirgs⸗ 
bach, wo ſie an einem der Steinblöcke, die ſich aus dem 
Waſſer emportürmten, zerſchellte. 5 

„Du!“ fauchte der Bauer ihn kreideweiß an. 

„Schlag' mich, wenn du willſt! Aber höre mich erſt 
an!“ rief ihm der Greis zu, und in ſeiner Haltung lag 
ſolch gebietende Würde, daß der junge Bauer die erhobene 
Hand ſinken ließ und wie ein Knabe vor ihm ſtand. 

Der Alte ließ ſich nun neben ſeinem Herrn nieder. 
In das mächtige Brauſen und Gluckſen des Waſſers miſchte 
ſich die Stimme des greiſen Knechtes: 

„Hab' auch einmal Haus und Feld gehabt. Aber der 
Branntwein war ſtärker als Friede und Glück mit Weib 
und Kind. Und als der letzte Pfennig vertrunken war, hab 
ich die beiden ſchmählich im Stiche gelaſſen und bin in die 
Fremde gegangen. Viele Jahre lang bettelte ich mich von 
Schenke zu Schenke weiter. Bis einmal eine helle, klare 
Nacht kam, in der ich zum Weitergehen zu müde war. nn 
Geld in der Taſche, den letzten Reſt elenden, eee 
Branntweines in der Kehle, ſchlief ich im hd er 
einen feſten Schlaf. Praſſeln und Kniſtern weckte m 2 12 
rannten auch ſchon keuchende Menſchen an mir vor 0 lie 
leuchtet von einem blutroten Schein. Ich ſprang auf, das 
mit ihnen einem lichterloh brennenden i 
ohne Nachbarn auf einer Wieſe ſtand. Aus Tür 75 eich 
EN es. 7 a ee rei keine 
ich als unzureichend, ſonſt we 4 . 7 
de in dieſer kleinen, zerſprengten Siedelung ärm⸗ 


ſter Kleinbauern. Die Waſſerelmer, die ein paar Weiber, 
deren Häuſer gut bundert Schritte weiter lagen, herzu⸗ 
ſchleppten, löſchten nur für wenige Augenblicke das 
Flammenbrodeln, das aus dem Fenſter ſchlug. Aber tief 
drinnen in der Stube brannte es weiter, und dort erblickten 


wir ſekundenlang einen Mann, der ſich gegen die rieſigen 


Feuerfänge wehrte, um bald mit einem entſetzlichen Schrei 
Löchfter Todesnot doch in die grauſige Umarmung zu ſinken. 
Dann hatte das Waſſer ſeine Kraft verloren, das Feuer 
leckte wieder aus dem Fenſter heraus, ſprühte auf, entzog 
uns den ſchrecklichen Anblick des Unglücklichen und ihn 
unſerer Hilfe. i 

Noch nie habe ich einen ſolchen Schrei gehört. Möchte 
ihn nicht noch einmal hören! Es iſt, als müßte man auf 
der Stelle mitſterben vor ſchneidender Mitleidsqual. Von 
den Bauern erfuhr ich, daß der Unglückliche ein ver⸗ 
kommener Menſch war, der „Trinker⸗Seppl“ genannt. Man 
hatte ihn ſchon oft gewarnt, aber immer wieder ſcheute er 
ſich nicht, nachts in betrunkenem Zuſtande mit ſeinen 
zitternden Händen die Kerze anzuzünden, wenn er von 
wüſten Zechereien heimkehrte. Diesmal hatte er die 
glimmenden Zündhölzchen vielleicht in den Strohſack fallen 
laſſen und ſo das ganze Hüttchen in Brand geſteckt. Er war 
wohl zu ſtumpf, zu ſchwer berauſcht geweſen, um zu be⸗ 
merken, was er angerichtet Hatte, und wie gewöhnlich auf 
der Diele zuſammengeſunken, um dort einzuſchlafen. Und 
erwachend, mochte er ſich in dem flammenden Käfig ge⸗ 
funden haben, plötzlich den glühenden Augen des Todes 
gegenüber. 5 ! 


Dieſer Todesſchrei! Wie ein endlos langer, meſſer⸗ 
ſcharfer Glasſplitter iſt er mir ins Herz gefahren. Wie eine 
Wunde zuckte es noch lange darin nach. Am Morgen, als 
alles in rauchendem Schutt und heißer Aſche lag, bin ich 
weitergegangen. Wie ein böſer Traum lief das Erlebnis 
der Nacht hinter mir her. Ich ſchlotterte von innerem Froſt, 
zog den abgetragenen Wetterkragen enger an mich. In der 
innenſeitigen, tiefen Manteltaſche fühlte ich die Brannt⸗ 
weinflaſche. 
bei. Dort hinab flog meine Flaſche, mit ihr meine Trunk⸗ 
ruht, der ganze ekle Rauſch. Als neuer Meunſch ging ich 
vom Abgrunde weg. Und wenn ich ſpäter einmal den 
ſcharfen Duft des Branntweines, jenes flüſſigen Feuers, 
fühlte, ſtieg ein anderes, rotes, zuckendes Feuer vor mir 
auf, dampfend, unerbittlich und tödlich ſtark. Und ein 
Todesſchrei durchgellte das Flammenzeichen. Ein unver⸗ 
geſſener letzter Schrei. Ich habe nie wieder getrunken und 
werde nie trinken. Ich bin geheilt.“ 


Der Junge hatte allen Zorn verloren. Aber mit trau⸗ 
rigem Kopfſchütteln ſagte er: „Bei dir iſt das wohl anders, 
aber bei mir iſt es eine ererbte Sünde, die ſteckt im Blute! 
Mein Großvater hat auch getrunken, iſt irgendwo in der 
Fremde verdorben und geſtorben. Meiner Mutter Vater 
war's. Und das hat er mir hinterlaſſen!“ 

„Verſuche es, dich zu befreien!“ 5 

Höhniſches Lachen. „Befreien! Möchte wiſſen, wieſol 
Hat ſich der Alte etwa befreit, mein Großvater, he? Nein! 
Er hat ſich zu Tode geſoffen!“ f 
„Weißt du das jo genau?“ fragte der Greis. 
dann, unendlich weich und mit einem ſtarken Beben in der 
tiefen Stimme: „Du ſiehſt, ich lebe! Ich bin dein Groß⸗ 
vater! Ich bin gekommen, um alte Schuld zu ſühnen. 
Lange, lange hab' ich die Meinen geſucht. Sie ſind alle tot. 
Zum Abbitten iſt es zu ſpät geworden. Nur noch dich, meinen 
Enkel, habe ich gefunden. Und kam als Knecht in dein 
Haus, das nicht aus meinem Fleiße entſtanden iſt. an dem 
ich keinen Teil habe. Ich will dir helfen, gegen das Böſe 
auzukämpfen. Ich will dich davor bewahren, daß du wie 
ich Hab und Gut und Glück vertrinkſt. ; 
Schrei im Ohr, jener Todesſchret des Betrunkenen, der in 
Flammen eingefangen war, jener Schrei, der mich aus 
meinem ewigen Rauſch geweckt hat. Dit biſt der einzige 
Sohn meiner toten Tochter, die ich allein gelaſſen habe. 
Laß mich dir helfen, willſt du?“ — 

„Du biſt Johannes Poſch, meiner Mutter Vater, den 
alle für tot hielten“? 

„Für verkommen! Ja, der bin ich. Und du ſiehſt, man 
kann ſich aus den Krallen des „Branntweindämons be⸗ 
freien. Ich bin ſiebzig Jahre alt. Die große letzte Schwelle 
it mir nahe. Die kurze Zeit muß dazu dienen, dich auf den 
rechten Weg zu führen!“ 


„So bleibe bei mir und hilf mir,“ bat der Enkel. 


Und fie verließen das abendlich nebelfeuchte Weiden⸗ 
gebüſch und gingen dicht nebeneinander dem friedlichen 


Hauſe zu, das weiß und leuchtend in den Wieſen lag. 


Nachtgewande erhebt. 


Die Straße führte an felſigem Abgrunde vor⸗ 


Und 


Mir iſt jener 
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* Ein aufmerkſames Stadtgeſundheitsamt. „Zur Ges 
burt Ihres Kindes die herzlichſten Glückwünſche!“ mit dieſen 
freundlichen Worten, die geſchmackvoll auf eine mit dem 


Bilde eines ſtrampelnden Säuglings geſchmückte Karte ge⸗ 


druckt find, beglückwünſcht das Stadtgeſundheitsamt Höchſt 
am Main jede Höchſter Mutter zur Geburt des neuen Mit⸗ 
bürgers. Aber die Stadt Höchſt will nicht nur ihren Glück⸗ 
wunſch ausſprechen, ſondern auch der jungen Mutter ſogleich 
mit Rat und Tat zur Seite ſtehen und ladet auf der Glück⸗ 
wunſchkarte daher zum Beſuch der Mütterberatungsſtelle 
ein, die bei allen Fragen, die bei der Ernährung und Erz 
ziehung des Kindes auftauchen, raten und helfen will. Unter⸗ 
ſchrieben iſt dieſe Einladung von der Fürſorgerin und vom 
Stadtarzt. 
Are @ 3 


„Aus dem Hof⸗ Zeremoniell vergangener Zeiten. Als 


der Graf Raimund Montecuccoli in Wien zum Kammer⸗ 
herrn des Kaiſers Leopold Wilhelm ernannt worden war 
(1645), arbeitete er ſchriftlich die Richtlinien aus für das im 
„Katſerlichen Morgenkammerdienſt“ zu beobachtende Zere⸗ 
moniell. Sie lauteten wörtlich wie folgt: „Zu der von Sr. 
Mafeſtät feſtgeſetzten Stunde weckt der erſte Kammerdiener 
durch ſtarkes Ziehen an der Klingel den Kaiſer, der ſich im 
] Der erſte Kammerdiener tritt ein 
wenig früher ein als die anderen und legt ihm das Hemd an. 
Dann kommen die übrigen Kammerdiener. ein Knie ſtändig 
zur Erde geneigt; aufrecht ſtehen darf allein der älteſte. Ste 
kleiden Se. Mafeſtät an. Zugegen find bei der Handlung 


der Arzt, der Barbier die Hofnarren und ⸗zwerge. Sowie 


die Ankleidung beendet iſt, ſchreitet man zur Friſur und zur 
Abwaſchung des Geſichts, Handlungen, bei denen jeder 


Kammerdiener eine beſondere, ihm genau vorgeſchriebene 
Aufgabe zu erfüllen hat.“ 


Der verlorene Marſchallſtab. Wie das ſpaniſche Blatt 
„El Liberal“ aus Ceuta zu melden weiß, iſt dem General 
Primo de Rivera eine recht unangenehme Geſchichte 
paſſiert. Als er ſich nach Aidir einſchiffte, entglitt ſeiner 
Hand der Marſchallſtab. den er immer trägt, und fiel ins 
Meer. Alle Verſuche. das Symbol feiner Kommandogewalt 
wieder aufzufinden, blieben erfolglos. Unter den ſpaniſchen 
Truppen, die außerordentlich aberaläubiſch ſind, hat der 
Zwiſchenfall einen peinlichen Eindruck hervorgerufen. 


* 

* Wenn ſich die „Balken biegen“. In den fünfziger 
Jahren beſuchte ein Matroſe zum erſten Male am Abend 
vor ſeiner Abreiſe das Theater zu Roſtock. Es wurde „Die 
Stumme von Portici” gegeben. Der Matroſe befand fi 
auf der letzten Galerie und horchte mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Wie Maſaniello aber mitten in der Schlummer⸗ 
arte iſt. bricht die überfüllte Galerie zuſammen, und 
eine ganze Anzahl Menſchen kommt dabei zu Schaden. Unſer 


Matroſe, als gewandter Kletterer, klammert ſich jedoch an 


einen Träger, kommt glücklich davon und amüſiert ſich über 
die Maßen. Am anderen Morgen ſticht ſein Schiff in See 
und ſegelt nach Indien. Erſt nach vier Jahren kommt unſer 


Seemann zurück nach Roſtock, wo das Theater ſchon längſt 


wieder im Gange iſt, und hört eines Tages, daß „Die 
Stumme von Portici” gegeben wird. „Jungens, dat is' in 
fein Stück, dat müt wi ſehn!“ ſagt er zu ſeinen Kameraden 
und geht mit ihnen wieder auf die Galerie. Als die ver⸗ 
hängnisvolle Schlummerarie kommt, reibt er ſich die Hände 
und lächelt bedeutungsvoll. Noch iſt Maſaniello nicht zur 
Hälfte fertig, da ruft unſer Matroſe: „Jungens, nu holt et 
feſt, nu geiht's los!“ und klammert ſich feſt an einen Pfeiler. 


0 

* Es gibt doch eine Behörde mit Humor. Unter den 
Poſteingängen des Kieler Handels⸗ und Induſtrieamts 
befand ſich kürzlich ein Schreiben zweier „blonder blau⸗ 
äugiger Schleſierinnen“, die das Amt wegen ſeiner „her 
guten Beziehungen zur Marine baten, die Bekanntſchaft 
zweier netter Matroſen zu vermitteln.“ — Das Handels⸗ 
und Induſtrieamt wußte das ihm entgegengebrachte Ver⸗ 
trauen vollauf zu würdigen und gab das Geſuch zuſtändig⸗ 
keitshalber an den Chef der Marineſtation der Oſtſee weiter. 


2 


Außerdem wurde den blonden, blanäugigen Schleſierinnen 


als vorläufige „Auswahlſendung“ eine Gruppenaufnahme 
von der Maunſchaft des Kreuzers „Berlin“ zugeſchickt. — 
Mehr kann man mitggem beiten Willen nicht verlangen, 
Panne RRB 
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